
Dr. Margarete Blank 
„Es gibt nur einen zuverlässigen 
Wegweiser im Leben: Unerschüt-
terlich strenge Wahrheitsliebe....“

Vor 65 Jahren, am 8. Februar 1945, 
wurde die Ärztin Dr. Margarete Blank 
in Dresden mit dem Fallbeil hinge-
richtet. Ihrem Lebensmotto, 1941 
niedergeschrieben, blieb sie in der ihr 
eigenen, strengen Konsequenz bis 
zum letzten Atemzug treu.

Margarete Blank, 1901 in Kiew in 
einer deutsch-baltischen Familie ge -
boren, studierte von 1921 bis 1927 
in Leipzig Medizin. Dem erfolgrei-
chen Abschluss des Studiums schlos-
sen sich – nahezu zeitgleich – erste 
praktische Jahre vorwiegend als 
Volontär- und Vertretungsärztin, 
Doktorandenjahre im Institut für 
Geschichte der Medizin unter Prof. 
Henry Ernst Sigerist, ab 1929 der 
Aufbau einer eigenen Praxis in 
Panitzsch bei Leipzig und der Bau 
eines eigenen kleinen Hauses in die-
sem Ort an.

1932 verteidigte Margarete Blank mit 
höchstem Erfolg ihre Promotion zu 
dem Thema: „Eine Krankenge-
schichte Herman Boerhaaves und 
ihre Stellung in der Geschichte der 
Klinik“. Ihr Doktorvater war Prof. Dr. 
Henry E. Sigerist (1891 bis 1957). Sie 
war seine letzte Promovendin in 
Deutschland.

Der Beruf wurde ihr Leben. Ihm ord-
nete sie alles unter, verzichtete  selbst 
auf die Gründung einer eigenen 
Familie und folgte später auch nicht 
dem Angebot Professor Sigerists, 
sich in dem von ihm von Prof. Welch 
übernommenen medizinhistorischen 
Institut an der J. Hopkins-University 
in Baltimore eine neue, aber sichere 
berufliche Existenz zu schaffen.

Die Praxis von Dr. Margarete Blank 
hatte bald einen ausgezeichneten 
Ruf. Die junge Ärztin hatte sich 
durch ihre beachtliche fachliche 
Kompetenz das Vertrauen der Pati-
enten, deren Zahl rasch wuchs, 
erworben. Sie kamen aus allen sozi-
alen Schichten.

Ab 1933 aber sah sich die Ärztin 
noch weiteren, ganz anderen Bewäh-
rungsproben  als „nur“ denen der 
täglichen Verantwortung ihren Pati-
enten gegenüber ausgesetzt. Es ging 
zunehmend – und nicht nur für sie – 
auch um die Frage, was ein Arzt tun 
kann und was er tun muss, um in 
seinem freien Beruf und somit doch 
unabhängig, stets im Sinne seiner 
Patienten und seines beruflichen 
Ethos’ zu handeln und zugleich in 
der Gesellschaft „gesellschaftlich“ 
angesehen zu sein, und was er tun 
kann, um „unabhängig“ zu bleiben. 
Margarete Blank versuchte, den täg-
lichen Beweis zu erbringen, dass es 
durchaus möglich ist, auch unter den 
veränderten politischen Bedingun-
gen ethisch- moralische Handlungs-
prinzipien des Humanismus zu be -
wahren, diese als Arzt auf der 
Grundlage des hippokratischen Eides 
umzusetzen und dabei nicht an 
Ansehen in der „Gesellschaft“  zu 
verlieren, die gerade einen Werte-
wandel vollzog. 

Margarete Blank war als Humanistin 
und Christin eine konsequente Geg-
nerin des ab 1933 staatlich etablier-
ten Nationalsozialismus. Für sie war 
und blieb die nationalsozialistische 
Geisteshaltung eine inhumane 
Lebensphilosophie, eine unannehm-
bare Lebensauffassung. Diese Ableh-
nung verdeutlichte sie nicht nur in 
der beharrlichen Weigerung, der 
NSDAP und dem nationalsozialistisch 
orientierten Reichsärztebund bei-
zutreten. Davon wussten „nur“ die 
Kollegen oder Beamten. Dass sie 
ebenso beharrlich einfach nur 

„Guten Tag“ sagte und nicht den 
sogenannten „Deutschen Gruß“ ver-
wendete – das merkten bald alle im 
Ort und der Umgebung, und das 
machte ihre Haltung publik.

So geriet Dr. Margarete Blank schnell 
in den Focus der Nationalsozialisten.  
Ihr wurde im Zuge des  Verdachts, 
zur „jüdischen Konkurrenz“ zu gehö-
ren, von der Kassenärztlichen Verei-
nigung Leipzig am 14. Juli 1933 die 
Zulassung als Kassenärztin entzogen. 
Margarete Blank hatte  gegen diesen 
Entscheid erfolgreich protestiert. Er 
wurde zurückgenommen.

Ab 1939 gehörten zunehmend auch 
Zwangsarbeiter zum Patientenkreis 
von Dr. med. Blank. Sie ließ diesen in 
einem beklagenswerten körperlichen 
Zustand befindlichen Patienten (es 
waren meist, aber nicht ausschließ-
lich „Ostarbeiter“ und Zwangsarbei-
ter aus Polen) in ihrer Praxis nicht nur 
medizinische Behandlung zukom-
men, sie half auch mit Ersatznahrung, 
Medikamenten, Verbandsmaterial, ja 
sogar mit aufgesparten Zuckerratio-
nen. Sie orderte die zusätzlich benö-
tigten Medikamente „für Praxis- und 
Eigenbedarf“. Diese Hilfe musste die 
Ärztin aber vorsichtig „dosieren“, 
wollte sie nicht Patienten und sich 
selbst in Gefahr bringen. Diese von 
ihr geleistete medizinische Hilfe über 
das erlaubte Maß hinaus war eine 
weitere Dr. Blank eigene Form, sich 
dem Nationalsozialismus, insbeson-
dere seiner inhumanen Gesundheits-
auffassung und seiner Auffassung 
von  „Über-“ und „Untermenschen“ 
zu widersetzen.

Dr. med. Margarete Blank gehörte 
keiner Partei, keiner Widerstands-
gruppe an, ihr Widerstand gegen 
das Naziregime war eher ein „stiller“ 
– aber wirkungsvoll und ohne jegli-
che Kompromisse. Ihre Haltung 
widerspiegelte ganz einfach die 
Bedeutung, die sie dem ärztlichen 
Ethos als Kernpunkt ärztlichen Tuns 
zumaß.
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Ihre Beweggründe, solcherart Wider-
stand zu leisten, waren komplex. Sie  
erwuchsen bei Margarete vor allem 
aus  ihren sittlich-ethischen, aber 
auch aus ihren religiösen Lebens- 
und Glaubenswerten. „Es gibt nur 
einen zuverlässigen Wegweiser im 
Leben: Unerschütterlich strenge 
Wahrheitsliebe. Es gibt nur einen 
Genuss: Das seelische Gleichgewicht; 
nur eine Freude: Die Schönheit der 
Natur.“ Dieses Credo lebte sie.. 
Und so war es „nur noch“ eine Frage 
kurzer Zeit, dass selbst solche Geg-
ner des politischen Systems, wie  es 
eben auch Dr. Blank war, in die 
Fänge der politisch Mächtigen gerie-
ten. Das bedeutete für sehr viele den 
Tod.

Dr. Margarete  Blank sollte ihre „un -
erschütterlich strenge Wahrheits-
liebe“ und Aufrichtigkeit gegenüber 
der Frau eines Berufskollegen zum 
Verhängnis werden, das von der Ärz-
tin  mit der Ehefrau jenes Kollegen 
unter vier Augen geführte Gespräch 
das Todesurteil bringen.
Nachdem Erika B. ihren Mann, einen 
Arzt, der sich damals an der Ostfront 
befand, in einem Brief über ein mit 
Dr. Margarete Blank geführtes  priva-

tes Gespräch informiert hatte, hielt 
der es für unerlässlich, die „entspre-
chenden Dienststellen“ von den 

„defätistischen Äußerungen“ Dr. 
Blanks zu informieren. Dies tat der 
Arzt gelegentlich seines Urlaubes im 
Mai 1944. Er zeigte seine Berufskol-
legin, die seine Kinder erfolgreich 
behandelt hatte, beim Ortsgruppen-
führer der NSDAP in Borsdorf an, der 
wiederum sofort bei der Gestapo in 
Leipzig Meldung erstattete. Es war 
übrigens nicht selten, dass selbst 
familiäre Informationen solche Wege 
gingen.
Am 13. Juli erschienen Gestapobe-
amte in Dr. Blanks Praxis, und nur die 
Tatsache, dass die Ärztin an Diphthe-
rie erkrankte Patienten behandelte, 
ließen sie noch von deren Festnahme 
dort  absehen, bestellten sie jedoch 

„in die Dienststelle“. Am 14. Juli 
1944 erfolgte dann die Verhaftung, 
das hieß: Von dem ersten Verhör  
in der Leipziger Gestapo-Zentrale, 
Abt. II, Auenstraße 14, zu dem sie  
befohlen wurde, kehrte Dr. Blank 
nicht mehr nach Panitzsch zurück. 
Am 18. Juli informierte die Gestapo 
den Vorsitzenden der Reichsärzte-
kammer Leipzig, Dr. Hartmann, tele-
fonisch darüber, dass die „Vorge-
nannte  am 14. 7. 1944 wegen Wehr-
kraftzersetzung pp. festgenommen 
[wurde]. Da mit ihrer Freilassung in 
absehbarer Zeit nicht zu rechnen ist, 
bitte ich dafür Sorge zu tragen, dass 
die Praxis der Beschuldigten anderer-
seits ärztlich versorgt wird.“
Margarete Blank, die sich von 
Anfang der Prozessführung  an mit 
der Bitte um Unterstützung in ihrer 
Angelegenheit, sowohl in ihren 
Bemühungen, wieder freizukommen, 
als auch später in der Angelegenheit 
ihrer Praxis an die Reichsärztekam-
mer, hier in Person von Dr. Hartmann, 
gewandt hatte, stieß nur auf taube 
Ohren. In einer Antwort, die Dr. Hart-
mann an Margarete Blank in die 
Untersuchungshaftanstalt Moltke-
straße richtete, hieß es lapidar: „Eine 
Unterstützung Ihrer Haftentlassung 
liegt nicht innerhalb meiner Zustän-
digkeiten.“
Margarete Blank wurde im Oktober 
nach Dresden überstellt und und ihr 

„Fall“ vor dem 6. Senat des Volksge-
richtshofes verhandelt. Am 15. De -

zember 1944 wurde die Ärztin Dr. 
med. Margarete Blank wegen Wehr-
kraftzersetzung zum Tode und dau-
erndem Verlust der Ehrenrechte ver-
urteilt.

Margarete Blank kostete somit die 
Denunziation durch den Berufskolle-
gen das Leben. Ihre nicht von 

„Untermenschentum“, sondern von 
Humanismus geprägte Sicht auf die 
Menschen, in diesem konkreten Fall 
auf  „die Russen“, war für jenen Arzt 
Grund genug, sie anzuzeigen.
Drei Abschiedsbriefe von Margarete 
Blank sind nachweisbar. Sie richtete 
in den letzten Stunden ihres Lebens 
kurze Briefe an den Bruder, an ihre 
Sprechstundenhilfe, Schwester Ursel 
Rost und – an den Vorsitzen der 
Reichsärztekammer Bezirksstelle 
Leipzig, Dr. med. Hartmann. 

Aus diesem im Wortsinn letzten Brief 
ihres Lebens wird ersichtlich, dass 
Margarete Blank die Hoffnung nicht 
aufgab, dass ihr von ihren Berufsge-
nossen wenigstens nach ihrem Tod 
noch  Gerechtigkeit zuteil werde. 
Und das, obwohl sie, daran sei 
gerade an dieser Stelle nochmals 
erinnert, von ihm  zur Kenntnis neh-
men musste, dass er sich für „eine 
Unterstützung Ihrer Haftentlassung“  
nicht zuständig fühle.
Sie sah es wohl als eine letzte, mora-
lische Obliegenheit, ihm dennoch für 
alles zu danken und bat nochmals:

„....
Verehrter Herr Doctor!
Es ist mir noch eine kurze Stunde 
vergönnt, um von denen Abschied 
zu nehmen, denen ich etwas ver
danke.
Nehmen Sie bitte an erster Stelle 
meinen Dank  für alle berufliche 
Bemühungen und Unterstützung 
entgegen. Grüssen Sie bitte die Kol
legen, welche Anteil an meinem 
Schicksal nehmen konnten und sor
gen Sie bitte vor allem dafür, dass 
meine Ehre, trotz all der tragischen 
Verwicklungen, in vollem Umfang 
wieder hergestellt wird.
Unterstützen Sie bitte die Abwick
lung des Geschäftlichen, so dass 
nicht der Makel einer Nachlässigkeit 
an mir haften bleibt. Es liegen noch 
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Grabstätte von Dr. Margarete Blank auf dem Südfriedhof in 
Leipzig, Foto: A. Lorz



paar kleine Verpflichtungen vor, über 
die meine Schwester unterrichtet ist.
Auf eine sonnigere Zukunft für die 
Überlebenden!

In Treue
    
(Unterschr.) Dr. Blank

Margarete Blank ging am 8. Februar 
1945 nicht ohne gewünschten vor-
herigen seelsorgerischen Beistand 
zur Hinrichtungsstätte und erwartete 
gefasst den Tod. 
Der Oberstaatsanwalt teilte einen 
Tag später dem Reichsminister der 
Justiz in Berlin mit:

„Betrifft: Vollstreckung des 
Todesurteils gegen
Margarete Blank  
[....].
Ich zeige an, daß die Verurteilte 

Margarete Blank
am 8. Februar 1945, abends 18.02 
Minuten in einem umschlossenen 
Hofe des Landgerichtsgebäudes am 
Münchner Platz hingerichtet worden 
ist. Der Vorgang hat 20 Sekunden in 
Anspruch genommen. Zwischenfälle 
haben sich nicht ereignet.
Der Inhalt des Wiederaufnahmean
trages hat mir keine Veranlassung 
gegeben, die Hinrichtung aufzu
schieben ...   
 

Nach bisherigem Kenntnisstand ist 
dem letzten Wunsch von Dr. med. 
Margarete Blank, ihre berufliche Ehre 
in vollem Umfang wieder herzustel-
len, noch nicht entsprochen worden. 
Gemeinsam mit der Sächsischen Lan-
desärztekammer wird versucht, diese 
ihre letzte Bitte nach 65 Jahren doch 
noch zu erfüllen. Eine Wiederzuer-
kennung der Approbation wäre mehr 
als nur ein symbolischer Akt. 
   

Literatur beim Verfasser

Anschrift des Verfassers:
Dr. Andrea Lorz

Berkaer Weg 10, 04207 Leipzig
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NS-Euthanasie in 
Böhmen und Mähren
Bei der Erforschung der NS-

„Euthanasie“ im Reichsgau Sudeten-
land und Protektorat Böhmen und 
Mähren bestehen nach wie vor For-
schungslücken. Bis heute sind die 
Schicksale nur weniger Opfer be -
kannt. Seit mehreren Jahren arbeiten 
deshalb der Lern- und Gedenkort 
Schloss Hartheim (Republik Öster-
reich), die Stiftung Sächsische Ge -
denkstätten (Bundesrepublik Deutsch-
 land), das Institut für Zeitgeschichte 
der Akademie der Wissenschaften 
der Tschechischen Republik und die 
Gedenkstätte Terezín – Museum des 
Ghettos (Tschechische Republik) 
zusammen, um diese Lücken zu 
schließen. 
Neueste Forschungserkenntnisse 
werden nun in einer Wanderausstel-
lung, die in Tschechien, Deutschland, 
und Österreich gezeigt wird, einer 
breiten Öffentlichkeit vorgestellt. Das 
Hauptaugenmerk der Ausstellung 
liegt dabei auf der Darstellung der 
administrativen Vorbereitung und der 
konkreten Durchführung der NS-
Euthanasie im Reichsgau Sudeten-
land und im Protektorat Böhmen 
und Mähren. Insbesondere wird auf 
die ärztlichen Wegbereiter der Eutha-
nasie, wie zum Beispiel Alfred Hoche, 
und den Mitgestalter der Euthanasie-
Aktion „T4“, Prof. Dr. med. Paul Nit-
sche, hingewiesen. Der sächsische 
Anstaltsdirektor Prof. Nitsche war 

einer der führenden  „Euthanasie-
Gutachter“ und stellvertretender Me -
dizinischer Leiter der Euthanasie-
Aktion „T4“. Weitere Fakten in der 
Ausstellung belegen die aktive Unter-
stützung der Euthanasie Verbrechen 
im Nationalsozialismus durch Ärzte. 
Zugleich werden aber auch Medizi-
ner vorgestellt, die mit ihren Mitteln 
versucht haben die Krankenmorde 
zu verhindern.
Die Ausstellung ist vom 27. Januar 
bis zum 31. März 2010 in der 
Gedenkstätte Pirna-Sonnenstein zu 
sehen. Sie wurde mit Mitteln der 
Europäischen Union, des National-

fonds der Republik Österreich, der 
Bundesrepublik Deutschland, des 
Freistaates Sachsen und der Tsche-
chischen Republik realisiert.
Zur Ausstellung erschien ein dreispra-
chiger Katalog mit dem Titel 
Lebensunwert – NS-„Euthanasie“ im 
Reichsgau Sudetenland und Protek-
torat Böhmen und Mähren 1939-
1945. In diesem wird die Organisa-
tion und die Struktur der NS-Eutha-
nasieaktion „T4“ auch anhand von 
böhmischen und tschechischen Ein-
zelschicksalen dargestellt.

Knut Köhler M.A.
Leiter Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Karl Binding, Alfred Hoche, Die Freigabe 
der Vernichtung lebensunwerten Lebens, 
Leipzig 1920

Böhmen und Mähren – in die Aktion T4 einbezogene Anstalten:
1. Wiesengrund/Dobrany
2. Kosmanos/Kosmonosy
3. Sternberg/Šternberk
4. Troppau/Opava


